
ihm steht, wie aus der Erde gewachsen, ein
großer, hagerer Mann. Sehnig, wie aus Stahl,
ist der Körper dieses Mannes, das Gesicht ist
dunkel gebrannt von der Sonne, die blauen,
gutmütigen Augen leuchten unter dem schwarzen
Haar.
„Herr Hauptmann!"
Der Bergsteiger lacht, ein aus dem Herzen

kommendes Lachen. Er streckt dem Manne, der
vor ihm steht, beide Hände entgegen, die Freude
leuchtet ihm förmlich aus den Augen. „Daß ich
dich noch einmal im Leben treffe, Kamerad,
das habe ich mir immer gewünscht. Du scheinst
vom Schicksal dazu bestimmt, mir aus der Not
zu helfen. Einmal draußen" — er wird plötz¬
lich tiefernst — „und jetzt wieder. Ich habe mich
anscheinend verstiegen, ich weiß nicht mehr Weg
noch Steg!"
„Und einen sakrischen Durst haben Sie jeden¬

falls auch, Herr Hauptmann!"
„Stimmt, Josef, einen ganz schrecklichen Durst

habe ich!"
Der Vergbauer hat seinen umfangreichen Ruck¬

sack in das Geröll geworfen und diesem eine
Flasche Tee entnommen. „Trinkens!" sagt er
herzlich. „Da haben Sie sich ja sauber verstie¬
gen", fährt er fort, während der Andere gierig
die Teeflasche an die Lippen setzt. „Das hätt'
leicht eine Bergtour bis ins Himmelreich wer¬
den können. Aber jetzt führ' ich Sie bis zur
Markierung, dann können S' nimmer fehlen!"
Rüstig schreitet dann der Bauer seinem ehe¬
maligen Hauptmann voran.
„Wo lebst Du denn eigentlich, Josef?"
„Unten im Tal, ich bin da Herrn zuhaus!"
„Ich habe gewußt, daß Du Bayer bist, ich habe

auch immer nach dir gesucht, du kamst mir da¬
mals zu rasch aus den Augen. Ich lebe in
Berlin, da sind wir ja allerdings weit aus¬
einander."
Josef bleibt stehen. „Ich muß jetzt 'nüber nach

dem Joch", sagt er bedauernd, „aber da rechts'nunter sehen Sie genau die rote Markierung,
jetzt können Sie nimmer fehlen!"
„Ich danke Dir, Josef, heute hast Du mir wohl

zum zweiten Male das Leben gerettet! Aber
jetzt weiß ich, wo ich Dich finden kann und ich
besuche Dich bestimmt einmal!"
„Da würden Sie mir aber eine große Freude

machen!" Die Hände der beiden Männer lie¬
gen in langem, festen Druck ineinander. Dann
biegt Josef ab. Noch ein paar frohe Jauchzer
sendet er zurück nach seinem Kriegskameraden,
der nun auch seinerseits mit großen Schritten
dem Unterkunftshaus zustrebt.

*
Seit diesem Tage sind ein paar Jahre ver¬

gangen. Man schreibt das Jahr 1932. In dem
kleinen Gebirgsdorfe, das hart am Fuße der
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Bergriesen liegt, ist eine gedrückte Stimmung.
Ein Hof nach dem anderen, der seit Jahrhunder¬
ten ansässigen Bauern, fällt unrer den Hammer
und heute soll wieder ein Hof versteigert wer¬
den, der einem der beliebtesten Vergbauern
gehört.
Gebückt, wie ein alter Mann, geht Josef, der

einzige Sohn des Rechtalerbauern, durch das
Dorf. Die Bauern weichen ihm aus und sehen
ihm mit feuchten Augen nach. An ihrem Herzen
aber frißt eine wilde Angst und höhnend flü¬
stert es an ihrem Ohri „Wie lange noch und
auch du gehst so gebückt wie der da draußen,
auch dein Hof fällt noch unter den Hammer und
in die Hände fremder Menschen."
Josef hat das Dorf verlasien und wendet sich

dem Walde zu. Er will nicht dabei sein, wenn
sie seinen Hof, sein Erbe, versteigern. Er kann
die verzweifelten Augen seiner alten Eltern
nicht ertragen und er kann sich nicht vorstellen,
wie das Leben jetzt weitergehen soll. Er setzt

sich auf einen bemoosten Stein und vergräbt
das Gesicht in die Hände.
„Fehlt Ihnen etwas?"
Josef zuckt zusammen und steht auf. „Herr

Hauptmann!"
In diesem einen Ausruf liegt ein solcher

Schmerz, so viel seelisches Elend, daß dem
Hauptmann das Blut aus dem Gesichte weicht.
„Was ist geschehen, Josef?"
„Mein Hof wird heut' versteigert!" Joses

wendet sich ab und eilt fluchtartig dem Walde zu.

Der Hauptmann sieht ihm lange nach, sein

erst so ernstes, bleiches Eesichr überflutet ein
warmer Schein. „Siehst du, Kamerad", sagt

er vor sich hin, „siehst du, so können wir Men¬
schen einander brauchen!"
Es dauert lange, ehe sich Josef entschließen

kann, wieder in das Dorf zurückzukehren. Dann
betritt er endlich den Hof. der ruhig und blüten¬
umrahmt zwischen den hohen Tannen liegt, als
hätten nie fremde Menschen um ihn gefeilscht.
„Drinnen in der Stuben ist der neue Bauer,

ein Stadtherr", sagt die Mutter zu Josef. „Er
will mit Dir reden!"
„Wüßte nicht, was ich mit ihm zu reden hätt!"

Josef bleibt auf der Schwelle der Stube wie
angewurzelt stehen. „Herr Hauptmann?"
„Ja, Josef!" In der Stimme des Hauptmanns

ist eine heiße Freude. „Heute Nacht bin ich

Besitzer Deines Hofes; denn die Schenkungs¬
urkunde, daß Dein Hof wieder Dir und Deinen
Eltern gehört, kann ich leider erst morgen aus¬

stellen lassen!"
Josef rührt sich nicht! Er sieht die nassen

Augen seiner Eltern, sieht in das glückliche
Gesicht seines Hauptmannes und läuft plötzlich
hinaus in den Garten. Sie sollen nicht sehen

die drei Menschen in der Stube, daß der junge
Rechtalerbauer weint.


